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Die Bedeutung der Legitimation
Die Beschäftigung mit der Frage nach der Bedeutung der alten Sprachen im heutigen gymnasialen Bildungsangebot führt zur grundsätzlichen Legitimation der Fächer selbst. Der keineswegs neue und seit dem vergangenen Jahrhundert unter verschiedenen politischen und gesellschaftlichen Rahmenbedingungen immer wieder vorgebrachte Zweifel an deren Existenzberechtigung
 begegnet heute ebenso auf der bildungs- bzw. schulpolitischen wie auf der schulpraktischen Ebene.

Nach wie vor sehen sich die alten Sprachen in der Öffentlichkeit neben entschiedener Zustimmung oft auch heftigen Polemiken ausgesetzt, wie beispielsweise dem Vorwurf des Antiquierten, aber auch Elitären, das ihnen eigne, oder der Vorstellung von einem durch „stumpfsinnige Paukerei“ geprägten altsprachlichen Unterricht, dessen Vertreter - „Siebenschläfer“, wie sie einmal in einer Leserbrief-Debatte in der FAZ bezeichnet wurden
 - gegenüber zeitgemäßen didaktischen und methodischen Überlegungen resistent seien.

Und immer wieder geben die „toten“ Sprachen Stoff für befriedigte Nachrufe her, wie etwa kürzlich in der „Zeit“.

Auch ungeachtet solch bissiger, häufig wenig reflektierter Anwürfe ist festzustellen, dass dem Griechischen und Lateinischen im gymnasialen Bildungsangebot ein quasi selbstverständlicher, „ebenso institutionell gesicherte(r) Platz (...) wie dem Deutschen oder der Mathematik“
 nicht zuerkannt wird. Dahinter stehen bildungs- und schulpolitische Zielsetzungen, die sich in der Schulpraxis ganz wesentlich auf die Existenzfähigkeit des altsprachlichen Unterrichts auswirken.

So ergibt sich also aus dieser Situation geradezu zwangsläufig die - für die fachdidaktische und -methodische Diskussion übrigens seit vielen Jahren höchst fruchtbare - Notwendigkeit zur ständigen Selbstreflexion.

Dabei ist zu klären, welche Position der altsprachliche Unterricht zwischen den weit verbreiteten Forderungen nach verstärkter Förderung (moderner) fremdsprachlicher Kompetenz einerseits und Ausweitung des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterrichts andererseits heute einnimmt bzw. künftig einnehmen wird. Zu fragen ist, was aus dem mittlerweile oft wiederholten Katalog von Argumenten als wirklich charakteristisch für die alten Sprachen und gegenüber anderen Fächern unverwechselbar hervorgehoben werden kann.

Doch die Frage der Legitimation stellt sich nicht allein auf theoretischer Ebene, sondern wirkt insofern in den schulischen Alltag der Latein- und Griechischkollegen, als das Erlernen der alten Sprachen im Unterschied zu den meisten anderen Fächern aus Wahlentscheidungen der Schüler und ihrer Eltern hervorgeht. Dass diese bei ihrer Fremdsprachenwahl häufig nicht oder wenigstens nicht erstrangig ein übergeordnetes, zweckfreies Bildungsideal im Blick haben, sondern ganz zeitgemäß und schlicht Aufklärung über den Nutzen für die weitere schulische und berufliche Entwicklung einfordern, mag man bedauern, darf man aber nicht ignorieren
. 

Somit erweist sich die Beschäftigung mit dem Problem der Legitimation des altsprachlichen Unterrichts als wesentlicher Bestandteil des Auf- und Ausbaus einer fachbezogenen Beratungskompetenz der Lehrkräfte der alten Sprachen. Trotz der zentralen Rolle dieses Themas in der fachdidaktischen Literatur der letzten Jahre kommt ihm nach wie vor in der ersten, der universitären, aber selbst in der zweiten Ausbildungsphase allzu oft noch nicht die gebührende Bedeutung zu.

Der kulturelle Bildungswert

Der kulturelle Bildungswert ist sicherlich der vornehmste Anspruch des altsprachlichen Unterrichts
. Allerdings ist er in einer vielleicht in besonderem Maße der Gegenwart verpflichteten und von einem ausgeprägten Nützlichkeitsdenken geprägten Zeit in der Öffentlichkeit nicht leicht zu vermitteln
, zumal die Beschäftigung mit den alten Sprachen eine historische Perspektive voraussetzt und eine unmittelbare Anwendbarkeit vordergründig nicht ersichtlich ist.

Durch die Beschäftigung mit dem Griechischen und Lateinischen eröffnet sich den Schülern ein vertiefter Einblick in die Grundlagen der modernen Staatsformen, der europäischen Literatur, Philosophie, Kunst etc. Die Wurzeln des Christentums liegen im griechischsprachigen Osten des römischen Reiches. Latein war jahrhundertelang - weitaus länger als bisher das Englische - Weltsprache und blieb bis zum abrupten Ende im vergangenen Jahrhundert die „universale Kultsprache der katholischen Kirche“
. Die Förderung der Kenntnis der alten Sprachen als notwendige Voraussetzung zum Aufbau einer als Einheit zu verstehenden gründlichen religiösen und allgemeinen Bildung hat in der evangelischen Kirche eine bis Philipp Melanchthon zurückreichende Tradition und wird erst in jüngster Zeit in Frage gestellt
.

In der neueren fachdidaktischen Diskussion wird in diesem Zusammenhang gerade angesichts des zusammenwachsenden Europas auf den hohen Grad an Aktualität der vielfältigen Bildungsinhalte des Griechisch- und Lateinunterrichts hingewiesen
. Moderne Schulbücher und Lektüreausgaben tragen dem Rechnung und stellen die Idee der kulturellen Einheit Europas in den Mittelpunkt
. 

Die alten Sprachen sind somit auch gegenüber anderen Schulfächern besonders offen und bieten vielerlei Möglichkeiten für fächerübergreifende Unterrichtssequenzen, insbesondere in Zusammenarbeit mit Geschichte, Politik, Religion, Philosophie, Deutsch und Kunst. 

Um dem Anspruch auf den hohen kulturellen Bildungswert des altsprachlichen Unterrichts gerecht werden zu können, ist vor allem mit Blick auf die Arbeit in der gymnasialen Oberstufe eine geeignete Lektüreauswahl erforderlich. Im Gegensatz zu den modernen Fremdsprachen ändert sich das Lektüreangebot in den alten Sprachen nicht, sondern allein die Fragestellungen, die an die Texte gerichtet werden. Dass die Inhalte von entscheidender Bedeutung für die Motivation der Schüler sind
, ist zu berücksichtigen.  

Hieraus ergibt sich als wichtige Anforderung an die Ausbildung künftiger Griechisch- und Lateinlehrer die Vermittlung möglichst umfassender, aber auch schulorientierter Lektürekenntnisse unter Einschluss der Rezeptionsgeschichte. 

Wenn in der aktuellen Diskussion um eine Reform der Lehrerbildung die „Erarbeitung eines auf die Belange der Lehrerbildung abgestimmten Kerncurriculums in den Fächern (...)“ an den Universitäten verlangt wird
, so kann man für die altsprachlichen Studiengänge bezüglich der Wahl der Autoren und Schriften nach wie vor häufig eine gewisse Diskrepanz zwischen dem universitären Angebot und den Bedürfnissen der Schulpraxis feststellen. Bedenkt man, dass viele Studenten das eigentlich unerlässliche Selbststudium
 faktisch doch der Orientierung an den angebotenen Pflichtveranstaltungen unterordnen, so haben die Ausbildungsschwerpunkte der Studierenden hinsichtlich der ausgewählten Autoren und Texte oft wenig mit dem zu tun, was im schulischen Lektüreunterricht relevant ist. 

Freilich soll hier keineswegs einer zu frühen Begrenzung der in der universitären Ausbildungsphase anzueignenden Lektürekenntisse und einer ‘Verschulung’ des Studiums das Wort geredet werden
. Es muss weiterhin die intensive Auseinandersetzung auch mit Schriften ermöglichen, die nicht zum Schulpensum gehören, aber dem Aufbau einer fachbezogenen Allgemeinbildung dienen. 

Doch vor dem Hintergrund, dass die meisten Studierenden der alten Sprachen das Lehramt anstreben, sollten die Lektüre-Curricula in Vorlesungen, Übungen und Seminaren noch konsequenter als bisher auf die Anforderungen des altsprachlichen Unterrichts mit seinen Zielsetzungen bezogen, mithin der Pflichtanteil gängiger Schulautoren erhöht werden. 

Basissprachen Europas

Die Tatsache, dass die alten Sprachen Grundlage der modernen Wissenschaftssprachen sind und - insbesondere dem Lateinischen - eine Basisfunktion für die modernen Fremdsprachen zukommt, ist ein zu Recht häufig angeführtes, gewichtiges Argument in der Diskussion um die Legitimation des altsprachlichen Unterrichts
. Es knüpft einerseits an die Frage nach dem kulturellen Bildungswert der alten Sprachen an, indem es deutlich werden lässt, in welchem Umfang und welcher Intensität die moderne Welt von der Antike geprägt ist, und andererseits wird unter diesem Gesichtspunkt gewissermaßen ein unmittelbarer Nutzen der Beschäftigung mit dem Griechischen und Lateinischen deutlich.

Moderne Lehrbücher berücksichtigen dies beispielsweise durch umfangreiche Hinweise in den Vokabelverzeichnissen, und für den Lateinunterricht werden darüber hinaus mitunter in Übungsteilen Sätze oder kurze Texte in modernen romanischen Sprachen angeboten, die mit Hilfe des bisherigen Wortschatzes übersetzt werden können
.

Doch ist in diesem Kontext nicht allein die verbreitete Auffassung, dass sich mit Lateinkenntnissen die romanischen Sprachen leichter lernen ließen, in den Blick zu nehmen - ein Argument, dem trotz gelegentlicher Einwände insgesamt wohl zuzustimmen ist
-, sondern gerade auch der bildende Wert des Lateinischen als „kontrastive Fremdsprache“ neben dem Englischen. Dadurch, dass sich die alten Sprachen und die modernen Fremdsprachen „komplementär“ zueinander verhalten, liegt in der Wahl des Lateinischen als einer „Reflexionssprache“ neben dem Englischen als einer „Kommunikationssprache“ die Chance, eine breitere Allgemeinbildung, mithin eine umfassendere und vielseitigere Sprachkompetenz zu erwerben als durch die Beschränkung auf zwei moderne Fremdsprachen
. Sprachkompetenz in diesem Sinne gehört zu den wichtigsten „Anforderungen der modernen Arbeitswelt an die gymnasiale Bildung“
.

In der fachdidaktischen Diskussion wird der Frage, ob Latein oder Englisch als erste Fremdsprache zu bevorzugen ist, mit dem Hinweis, dass eine pauschale und letzthin wirklich eindeutige Beantwortung kaum möglich sei, faktisch eine eher nachrangige Bedeutung zugewiesen, wenngleich die sich mit Blick auf Motivation und Gedächtnisleistung der Schüler bietenden Möglichkeiten in einem früh beginnenden Lateinunterricht hervorgehoben werden. Grundsätzlich ist davon auszugehen, dass die meisten Lateinschüler das Fach als zweite Fremdsprache wählen
.

Sprachreflexion als Charakteristikum 

Bezeichnet man im oben genannten Sinne das Griechische und Lateinische im Unterschied zu den modernen Fremdsprachen als „Reflexionssprachen“, so ist damit vor allem gemeint, dass im Mittelpunkt des altsprachlichen Unterrichts nicht die aktive Beherrschung der Fremdsprache, sondern das Übersetzen vom Griechischen bzw. Lateinischen ins Deutsche, nicht der Gebrauch der Sprache als unmittelbares Kommunikationsmittel, sondern die Kommunikation über Sprache steht, und zwar mit dem Ziel, Griechisch bzw. Latein „als Modell(e) für Sprache erfahrbar zu machen“
. 

Hieraus ergibt sich ein Beitrag zur formalen Bildung der Schüler, zum Aufbau von ‘Schlüsselqualifikationen’, der vielleicht als das eigentliche Charakteristikum des altsprachlichen Unterrichts bezeichnet werden kann.

Die Eigentümlichkeiten des Griechischen und Lateinischen in ihrem Wortschatz, in ihrer Formenbildung und Syntax verlangen von den Schülern bereits im Anfangsunterricht eine große Mannigfaltigkeit an gedanklichen Leistungen auf hohem Reflexionsniveau, wie sie so im modernen Fremdsprachenunterricht nicht gefordert sind. Diese reichen von der Fähigkeit zum sorgfältigen und geduldigen Lesen von Texten über den „mikroskopisch genaue(n), nicht oberflächliche(n) Umgang mit den Sprachelementen“
 bis zur Förderung einer umfassenden Analyse- und Kritikfähigkeit der Schüler
. Bei der Analyse altsprachlicher Texte darf freilich das Verstehen nicht zu kurz kommen
. 

So erfordert zum Beispiel allein die exakte Bestimmung und Zuordnung griechischer und lateinischer Formen zu ihren Bezugsworten im Satz oft eine ganze Reihe von „Wenn-Dann-Entscheidungen“
. Vergleichsweise früh müssen sich die Schüler im altsprachlichen Unterricht mit Partizipialkonstruktionen befassen. Diese lassen eine Fülle von Sinnrichtungen und Übersetzungsmöglichkeiten zu. Welche zu wählen sind, lässt sich nicht allein durch Bestimmung von Formen, sondern nur nach Klärung der Satzaussage und des Kontextes feststellen - eine gedankliche Leistung, die letztlich zur Ausprägung eines geschärften Sprachempfindens und zur Souveränität im Umgang mit der Muttersprache beiträgt
. 

Ist also ein wesentliches, wenn nicht das zentrale Ziel des altsprachlichen Unterrichts, durch das „Nachdenken über Sprache schlechthin“
 Sensibilität für Sprache und ein höheres Sprachbewusstsein zu entwickeln, das ein kritisches historisches Bewusstsein von dem Gewordensein und der Veränderlichkeit von Sprache einschließt, so dass man in diesem Sinne den altsprachlichen Unterricht als „Schule des Denkens“
 bezeichnen kann, dann kommt der fachlichen Kompetenz der Lehrenden gerade in diesem Bereich entscheidende Bedeutung zu. 

Die sprachliche Ausbildung der Studierenden der Klassischen Philologie erfolgt an den deutschen Universitäten nach wie vor auf insgesamt hohem Niveau. Insbesondere die unter Studenten vielfach gefürchteten ‘Stilübungen’, also das Übersetzen vom Deutschen ins Griechische bzw. Lateinische, was in der schulischen Ausbildung ja faktisch keine Rolle spielt, tragen dazu ganz erheblich bei, indem sie die notwendigen vertieften Einsichten in Regeln und Besonderheiten der griechischen und lateinischen Sprache vermitteln. Die hier erworbenen Kenntnisse und Fähigkeiten bilden die notwendige fachliche Voraussetzung für qualifizierten Sprachunterricht unter den genannten Zielsetzungen. In der zweiten Ausbildungsphase sollte konsequenterweise der Vermittlung von Texterschließungsmethoden besonderes Augenmerk gewidmet werden, kommt ihnen doch eine Schlüsselfunktion im Zusammenhang mit den von den Schülern im altsprachlichen Unterricht zu erbringenden Denkleistungen zu.

Schlussfolgerung und Ausblick

Soll der altsprachliche Unterricht seine Legitimation im Rahmen der gymnasialen Bildung nicht verlieren, dann muss er sich vor allem auf seine Bedeutung als Sprachunterricht in dem oben genannten umfassenden Sinne konzentrieren. Mag dies für Fremdsprachenunterricht eigentlich selbstverständlich erscheinen, so gewinnt man doch den Eindruck, dass dieser Gedanke bei der Konzeption von Lehrwerken und Unterrichtsvorschlägen in den letzten Jahren gelegentlich zugunsten modischer Unterrichtsverfahren und -inhalte zurückgetreten ist, die zum Auf- und Ausbau von Sprachkompetenz nichts oder kaum etwas beizutragen vermögen
. Möglicherweise hat der Rechtfertigungsdruck, dem sich die alten Sprachen ausgesetzt sehen, ein solches Bemühen um vordergründige Zeitgemäßheit initiiert, das aber letztlich von den Kernzielen des altsprachlichen Unterrichts, mithin von seiner Existenzberechtigung im Rahmen der gymnasialen Bildung abführt.

Trotz aller offensichtlichen Schwierigkeiten und Widerstände, die sich den alten Sprachen bieten, und entgegen den bisweilen überzogenen Existenzängsten mancher Altphilologen lassen die neuesten Angaben über die in Deutschland Latein und Griechisch lernenden Schülerinnen und Schüler die Sorge vor einem bevorstehenden Untergang des altsprachlichen Unterrichts nicht zu. Die Statistiken belegen für beide Fächer zumindest Konstanz, für Latein sogar einen leichten Anstieg der Schülerzahlen
.

Vielleicht ist die Einsicht in die Aktualität der alten Sprachen und ihre Bedeutung für eine auf die Anforderungen der Gegenwart vorbereitende gymnasiale Bildung verbreiteter als ihre Fürsprecher zu vermuten wagen.
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